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ALFRED BEKKER


Nach dem Großen Frieden herrscht  die perfekte
Harmonie. Die Hüter des Lichts haben jede Dissonanz – Zorn, Trauer
und Angst – aus den Herzen der Menschen geheilt. Doch der junge
Archivar Kael entdeckt die schreckliche Wahrheit hinter dem ewigen
Lächeln: Die Heilung ist eine Auslöschung. Die Seele wird getilgt,
um den Körper zu befrieden.


Als sein eigener Freund Opfer dieser sanften Tyrannei wird, flieht
Kael. Seine einzige Hoffnung ist die verbotene Legende von Thorum,
dem Göttermörder, dem einzigen Wesen, das jemals mächtig genug
war, die Welt zu verändern. Doch die Suche führt ihn nicht zu einem
strahlenden Helden, sondern zu einem gebrochenen, alten Mann, der
sich in der Einsamkeit vor seiner eigenen Vergangenheit
versteckt.


Um eine Welt zu retten, die vergessen hat, wie man fühlt, muss Kael
nicht nur einen Mythos finden – er muss ihn aufwecken. Ein epischer
Kampf beginnt, nicht mit dem Schwert, sondern mit dem Herzen, um
die
schmerzhafte, aber kostbare Wahrheit der Menschlichkeit
zurückzuerobern.
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Die Ära, die nach der Schlacht um die Freiheit anbrach, wurde in
den
Chroniken die Zeit des Großen Friedens genannt. Es war ein Name,
der
sowohl eine tiefe Wahrheit als auch eine subtile, fast unmerkliche
Lüge in sich trug. Die Kriege waren vorüber. Die Monster, die aus
der Finsternis gekrochen waren, waren gebannt. Die Tyrannei des
Willens, die Malak über das Land gebracht hatte, war zu einer
Schauergeschichte verblasst, die man Kindern erzählte, um sie daran
zu erinnern, wie kostbar die Harmonie war.


Die Städte und Dörfer, die einst aus grobem Holz und pragmatischem
Stein bestanden, waren wiederaufgebaut worden, aber sie waren nicht
zu dem zurückgekehrt, was sie gewesen waren. Sie waren zu etwas
Neuem geworden. Aethelburg, die strahlende Hauptstadt, die aus den
Ruinen des versunkenen Tals erwachsen war, war das vollkommenste
Beispiel dafür. Sie war eine Symphonie aus weißem Marmor,
fließendem Wasser und geometrisch perfekten Gärten. Die Straßen
waren breit und makellos sauber, nicht durch Zwang, sondern durch
ein
kollektives Gefühl der Ordnung. Es gab keinen Schmutz, keinen
Unrat,
kein unordentliches Chaos, das das Auge stören könnte. Selbst die
Schatten schienen hier weniger scharf zu sein, gebrochen und
gemildert durch die lichtreflektierenden Oberflächen und die
allgegenwärtige, sanfte Aura der Ruhe.


Die Architektur selbst war eine Predigt. Die Gebäude strebten nicht
aggressiv in den Himmel wie die alten Festungen der Könige. Sie
schwangen sich in eleganten Bögen und sanften Kurven, die eher an
organische Formen erinnerten – an das Innere einer Muschel oder die
Blätter einer sich entfaltenden Farnpflanze. Statt lauter Glocken,
die die Stunden schlugen, erklang zu festgelegten Zeiten ein System
aus Windspielen und gestimmten Kristall-Chimes, deren Melodien von
den Dächern rieselten, eine sanfte, niemals aufdringliche
Erinnerung
an den harmonischen Fluss der Zeit.


Die Menschen, die sich durch diese Straßen bewegten, waren ein
Spiegelbild ihrer Umgebung. Ihre Kleidung war schlicht, aus
weichen,
fließenden Stoffen in Pastelltönen gefertigt. Ihre Gesichter waren
ruhig, ihre Bewegungen gemessen. Es gab kein lautes Rufen auf dem
Marktplatz, kein feilschendes Handeln, kein herzhaftes, lautes
Lachen, das aus einer Taverne drang. Gespräche wurden mit leisen,
melodiösen Stimmen geführt. Ein Gruß war ein sanftes Nicken, ein
Lächeln, das kaum die Augen erreichte.


Die Legende des Wanderers, Thorum, war allgegenwärtig und doch
unendlich fern. Sein Name wurde mit einer ehrfürchtigen Stille
ausgesprochen. Er war nicht der Barbar, nicht der Göttermörder. Er
war der Lichtbringer. Der große Befreier. Derjenige, der den
Schmerz
besiegt und der Welt das Geschenk der Harmonie gemacht hatte. Seine
Statuen standen nicht mehr auf Sockeln des Krieges, sondern
inmitten
von stillen Gärten. Sie zeigten ihn nicht mit gezücktem Schwert,
sondern mit ausgestreckter, segnender Hand, sein Gesicht ein
Ausdruck
unendlichen, unergründlichen Friedens. Er war zu einem Symbol
geworden, das so rein und unangreifbar war wie der weiße Marmor der
Stadt. Ein Gott, dessen größte Tat es gewesen war, sich zu weigern,
einer zu sein.


Inmitten dieser perfekten, stillen Welt lebte Elara. Sie war eine
junge Frau, deren Leben so makellos war wie die Stadt, in der sie
aufgewachsen war. Sie kannte die Geschichten von der "Alten
Zeit", der Zeit des Schattens. Sie hörte sie mit dem gleichen
schaudernden Unverständnis, mit dem man Geschichten von längst
ausgestorbenen, wilden Bestien lauscht. Eine Welt voller Zorn,
Neid,
Gier und unkontrollierter Trauer. Eine Welt, in der Menschen
einander
verletzten, nicht nur mit Waffen, sondern auch mit Worten. Eine
Welt,
in der ein gebrochenes Herz nicht als eine heilbare Dissonanz,
sondern als ein tragischer, unvermeidlicher Teil des Lebens galt.
Elara war jeden Tag dankbar, in der Zeit des Großen Friedens zu
leben. Sie war dankbar für die Weisheit der Hüter des Lichts.


An diesem Morgen schien die Sonne durch die polierten
Kristallfenster
ihrer Wohnung und malte Regenbogenflecken auf den glatten,
fugenlosen
Boden. Die Luft roch nach frisch gebackenem Brot und den blühenden
Mondlilien aus dem Innenhof. Ihr Sohn, Leo, saß am Tisch und aß
sein Frühstück. Er war sechs Jahre alt, ein Kind von
außergewöhnlicher Schönheit, mit dem dunklen Haar seines Vaters
und den ruhigen, grauen Augen seiner Mutter. Er war, wie alle
Kinder
seiner Generation, ein ruhiges Kind. Er malte stundenlang komplexe,
symmetrische Muster, baute mit seinen glatten Holzklötzen Türme von
perfekter Balance und sprach mit einer klaren, überlegten Stimme,
die selten von den ungestümen Ausbrüchen der Kindheit unterbrochen
wurde.


"Mutter", sagte Leo, seine Stimme war wie das leise Klingen
eines einzelnen Chimes. "Der Lichtfalter hat gestern ein neues
Muster auf seine Flügel gezeichnet. Die Spirale ist nun
dreifach."


Elara lächelte. "Das ist schön, mein Schatz. Das Gleichgewicht
der Natur findet immer neue Wege, seine Perfektion
auszudrücken."


Sie aßen schweigend weiter. Es war eine angenehme Stille, gefüllt
mit der gegenseitigen Zuneigung und dem Wissen, dass alles in
Ordnung
war. Alles war immer in Ordnung. Nach dem Frühstück räumte Elara
den Tisch ab. Die Teller und Becher aus hellem, gebranntem Ton
reinigten sich in dem kleinen Wasserbecken in der Ecke der Küche
von
selbst, eine der vielen kleinen Annehmlichkeiten, die die subtile
Magie der Hüter in den Alltag gewoben hatte.


"Gehen wir zum Sonnenplatz, Mutter?", fragte Leo. "Die
Hüter werden heute die Geschichte vom Erwachen des Lichts
erzählen."


"Natürlich, mein Sohn", antwortete Elara. Sie strich ihm
eine verirrte Locke aus der Stirn. "Es ist gut, sich immer
wieder an die Quelle unserer Harmonie zu erinnern."


Sie verließen die Wohnung und traten hinaus in die breiten,
sonnenbeschienenen Gänge ihres Wohnkomplexes. Der Weg zum zentralen
Sonnenplatz führte sie durch das Herz von Aethelburg. Es war ein
Spaziergang, den Elara liebte. Er bestätigte sie in der Schönheit
und Richtigkeit ihrer Welt.


Sie kamen an den Gärten des Stillen Wassers vorbei. Hier
plätscherte
kein Wasser ungestüm. Es floss in dünnen, kontrollierten Bahnen
über polierte Steine und sammelte sich in vollkommen runden Becken,
deren Oberfläche so glatt war wie ein Spiegel. Die Pflanzen waren
keine wilden, bunten Blumen, sondern sorgfältig ausgewählte Gräser,
Moose und Farne in unzähligen Grüntönen, die eine Atmosphäre
beruhigender Monotonie schufen.


Sie überquerten den Markt der Gerechten Gaben. Hier gab es keine
schreienden Händler. Die Waren – perfekt geformtes Obst und
Gemüse, kunstvoll gewebte Stoffe, makellos gefertigtes Handwerk –
waren auf weißen Tüchern ausgelegt. Die Preise waren nicht
verhandelbar; sie wurden von den Hütern nach einem komplexen
Algorithmus des Bedarfs und des Aufwands festgelegt, um jede Form
von
Gier oder Neid im Keim zu ersticken. Man nahm, was man brauchte,
und
hinterließ die entsprechende Anzahl an polierten Zählsteinen in
einer Schale. Diebstahl war ein Wort, das Leo in seinem Leben noch
nie gehört hatte.


Als sie gingen, beobachtete Elara die Menschen um sich herum. Ein
Handwerker ließ einen Stapel frisch geschnittener Holzbretter
fallen. Sie verteilten sich mit einem klappernden Geräusch auf dem
Pflaster. Der Mann zuckte nicht einmal zusammen. Kein Fluch, keine
Geste des Ärgers. Er kniete sich einfach mit einem ruhigen Lächeln
nieder und begann, die Bretter methodisch wieder aufzusammeln.
Einige
Passanten blieben stehen und halfen ihm, ihre Bewegungen
synchronisiert und effizient, ohne dass ein Wort gesprochen werden
musste. Elara spürte einen Anflug von Stolz. Das war die Stärke
ihrer Gesellschaft. Die Abwesenheit von Dissonanz.


Dissonanz. Das war das Wort, das die Hüter für all die negativen,
chaotischen Emotionen der Alten Zeit benutzten. Zorn, Angst, tiefe
Trauer, Verzweiflung. Sie wurden nicht als moralische Fehler,
sondern
als eine Art spirituelle Krankheit betrachtet, eine Störung in der
persönlichen Harmonie, die, wenn sie nicht behandelt wurde, auf die
Gemeinschaft übergreifen konnte. Die Hüter waren die Ärzte dieser
Krankheit. Ihre Aufgabe war es, die Harmonie zu wahren, die
Dissonanz
zu erkennen und sie sanft zu heilen, bevor sie Schaden anrichten
konnte.


Elara erinnerte sich an ihre eigene Großmutter, eine Frau, die noch
mit den Echos der Alten Zeit aufgewachsen war. Sie hatte manchmal
von
ihrem verstorbenen Mann gesprochen, und ihre Stimme war brüchig
geworden, ihre Augen feucht. Elara hatte als Kind diese seltsame,
schmerzhafte Emotion bei ihrer Großmutter gespürt und nicht
verstanden. Die Hüter hatten es verstanden. Sie hatten die
Großmutter oft besucht, hatten mit ihr gesprochen, ihre Hände
gehalten. Und langsam war die Trauer einem friedlichen, lächelnden
Gedenken gewichen. Ihre Großmutter war bis zu ihrem friedlichen Tod
eine glückliche Frau gewesen. Elara war den Hütern unendlich
dankbar für diese Gnade. Welchen Sinn hatte es, am Schmerz
festzuhalten? Schmerz war eine Wunde. Und Wunden sollten
heilen.


Ihre Gedanken wurden von einem leisen Jauchzen unterbrochen. Leo
war
ein paar Schritte vorausgelaufen. Er hatte einen der Lichtfalter
entdeckt, die eine der bemerkenswertesten Schöpfungen der
Hüter-Magie waren. Es waren keine echten Insekten, sondern kleine,
fliegende Konstrukte aus reinem, gebündeltem Sonnenlicht, die durch
die Stadt tanzten. Sie dienten keinem Zweck, außer schön zu sein
und die Kinder zu erfreuen.


Dieser besondere Falter schwebte knapp über dem Boden und zog eine
glitzernde Spur hinter sich her. Leo, für einen Moment seine
übliche
Ruhe vergessend, lachte leise und versuchte, ihn mit seinen kleinen
Händen zu fangen. Der Falter tanzte zurück, lockte ihn. Leo folgte
ihm, seine Schritte wurden schneller, ungestümer.


Er rannte.


Es war ein seltener Anblick in Aethelburg. Ein Kind, das rannte.
Nicht, weil es verboten war – Verbote gab es kaum, da sie unnötig
waren –, sondern weil es als unharmonisch galt. Es war eine
unkontrollierte, ineffiziente Bewegung. Einige Passanten blieben
stehen und sahen dem Jungen mit einer Mischung aus milder Besorgnis
und Neugier zu.


Elara wollte ihn rufen, ihn an die gemessene Gangart erinnern, aber
ein Teil von ihr zögerte. Der Anblick ihres Sohnes, der mit einer
so
unbeschwerten, kindlichen Freude spielte, weckte eine seltsame,
längst vergessene Wärme in ihrer Brust. Es war ein flüchtiger,
chaotischer Moment der Perfektion in ihrer geordneten Welt.


Der Lichtfalter tanzte über eine Reihe von flachen, dekorativen
Stufen, die zu einer der vielen Brücken führten, die die Kanäle
der Stadt überspannten. Leo, seine Augen nur auf das leuchtende
Ziel
gerichtet, achtete nicht auf seine Füße.


Er stolperte.


Die Bewegung war ungeschickt, plötzlich. Sein kleiner Körper verlor
das Gleichgewicht, seine Arme ruderten kurz in der Luft, und dann
fiel er. Er fiel nicht schlimm. Er landete auf dem weißen Marmor
des
Weges, aber sein Knie schlug hart auf die Kante der untersten
Stufe.


Es gab ein Geräusch, das in der stillen Stadt so laut und fremd
wirkte wie ein Donnerschlag: das leise, feuchte Kratzen von Haut
auf
Stein.


Für den Bruchteil einer Sekunde geschah nichts. Die Welt schien den
Atem anzuhalten. Elara erstarrte, ihr Herz setzte einen Schlag aus.
Die Passanten blieben wie Statuen stehen.


Leo setzte sich auf. Er blickte auf sein Knie. Dort, auf der
glatten,
unversehrten Haut, war ein kleiner, hässlicher Schürfwunde. Ein
paar Tropfen leuchtend roten Blutes perlten hervor und bildeten
einen
schockierenden Kontrast zum weißen Stein und der weißen Tunika des
Jungen. Es war die erste Unvollkommenheit, die erste Wunde, die
erste
chaotische Realität, die an diesem perfekten Morgen eingebrochen
war.


Leos Gesicht verzog sich. Seine Unterlippe begann zu zittern. Seine
ruhigen, grauen Augen weiteten sich, füllten sich mit einer
Mischung
aus Schmerz, Schock und einer tiefen, existenziellen Verwirrung.
Ein
Geräusch stieg in seiner Kehle auf, ein Geräusch, das er seit
seiner frühesten Kindheit nicht mehr gemacht hatte. Ein
Schluchzen.


Er war im Begriff zu weinen.


Panik, kalt und scharf, durchfuhr Elara. Es war nicht die Sorge um
die kleine Wunde. Es war die Angst vor dem, was die Wunde
repräsentierte. Die Dissonanz. Der Schmerz. Der Verlust der
Kontrolle. Sie eilte zu ihm, ihre eigene gemessene Ruhe war
vergessen. "Leo, mein Schatz, alles ist gut. Es ist nichts.
Schau, die Sonne scheint..." Ihre Worte waren eine unbeholfene,
verzweifelte Litanei der Verleugnung.


Doch bevor sie ihn erreichen konnte, waren sie da.


Sie kamen nicht von einer bestimmten Richtung. Es war, als wären
sie
einfach aus der Luft der Harmonie selbst materialisiert. Zwei
Gestalten in den makellos weißen Roben der Hüter des Lichts. Eine
Frau und ein Mann. Ihre Gesichter waren Bilder der Gelassenheit,
ihre
Augen strahlten eine unendliche, sanfte Güte aus. Sie bewegten sich
ohne Eile, aber mit einer unaufhaltsamen, fließenden Effizienz.


Die Hüterin kniete sich neben Leo nieder, ihre Bewegungen waren so
anmutig wie die eines Schwans. Sie legte ihre Hand nicht auf die
Wunde. Sie hielt sie nur wenige Zentimeter darüber. Ihre Handfläche
begann, mit einem sanften, goldenen Licht zu leuchten.


"Shhh, kleiner Lichtträger", flüsterte sie, und ihre
Stimme war wie warme Milch und Honig. "Schmerz ist nur ein Echo.
Ein Missverständnis. Es gibt keinen Grund dafür."


Das goldene Licht floss von ihrer Hand auf Leos Knie. Elara konnte
sehen, wie die aufgeschürfte Haut sich unter dem Licht zu glätten
begann. Die Blutung stoppte sofort. Die Rötung verblasste.
Innerhalb
von Sekunden war die Wunde verschwunden. Das Knie war wieder
perfekt,
makellos, als wäre nichts geschehen.


Aber die Magie der Hüterin heilte mehr als nur das Fleisch. Die
warme, goldene Welle breitete sich von Leos Knie aus durch seinen
ganzen Körper. Sie erreichte sein Gesicht, das sich immer noch zu
einem Weinen verzog. Als das Licht ihn berührte, entspannte sich
seine Miene. Das Zittern hörte auf. Die Verwirrung in seinen Augen
wich einer leeren, friedlichen Ruhe. Der aufsteigende Schrei
erstickte in seiner Kehle und verwandelte sich in einen leisen,
entspannten Seufzer. Er sah seine Mutter an, blinzelte einmal und
lächelte dann ein kleines, distanziertes Lächeln.


"Mir geht es gut, Mutter", sagte er, seine Stimme war
wieder vollkommen klar und ruhig. "Es war nur ein
Missverständnis."


Der männliche Hüter hatte sich inzwischen Elara zugewandt. Er legte
ihr eine Hand auf die Schulter. Seine Berührung war warm und
beruhigend. "Auch Eure Harmonie war kurzzeitig gestört,
Schwester", sagte er mit einem mitfühlenden Lächeln. "Die
Angst einer Mutter ist eine starke, aber unnötige Dissonanz. Lasst
los."


Elara spürte, wie die Panik, die sie eben noch empfunden hatte, von
ihr abfiel wie ein schwerer Mantel. Eine Welle der Erleichterung
und
Dankbarkeit durchströmte sie. Sie schämte sich fast für ihre
unkontrollierte Reaktion. Die Hüter hatten recht. Alles war
gut.


"Ich danke Euch", flüsterte sie, ihre Stimme war wieder
fest. "Ich danke Euch von ganzem Herzen."


Die Hüterin stand auf und strich Leo sanft über den Kopf. "Es
gibt nichts zu danken. Die Harmonie zu wahren, ist unsere einzige
Freude." Sie blickte Elara an, ihr Lächeln war strahlend und
rein. "Erinnert Euch immer daran: Schmerz ist eine Lektion, die
niemand lernen sollte. Das ist das Geschenk des Lichtbringers. Das
ist der Frieden, den er uns gebracht hat."


Mit einem letzten, sanften Nicken wandten sich die beiden Hüter ab
und verschmolzen wieder mit der Menge, so unauffällig, wie sie
erschienen waren.


Elara nahm Leos Hand. Sie war nicht mehr verschwitzt oder zitternd.
Sie war kühl und ruhig. Sie blickten beide auf die Stelle, an der
er
gefallen war. Der weiße Marmor war makellos. Die wenigen
Blutstropfen waren verschwunden, weggewischt von der reinigenden
Magie. Es war, als wäre der Unfall nie passiert.

 "Komm, mein Schatz", sagte Elara, ihre Stimme war wieder die Verkörperung der Ruhe.
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